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Der Wein muss atmen,

immer hören wir, der Wein muss atmen.

Wir wollen ihn trinken,

nicht wiederbeleben!

Gefunden in der Getränkekarte der Weinstube Mathis in Klingenmünster



Woipirinha – oder: Mindestens einer zu viel!

Freitag, 27. August

Zum drien Mal fuhren Paula Stern und Mahias Weber jetzt mit ihrem

Wagen dur Essingen. Wegen der Kerwe waren einige Straßen gesperrt,

und jede no so kleine Parklüe war besetzt. Viele Autos waren einfa

abgestellt worden, wo sie nit häen stehen dürfen. Ein Streifenpolizist

häe seine wahre Freude daran gehabt.

Der Parkplatz, den Mahias letztendli fand, war dann etwas außerhalb

des Ortes, am Rande eines besseren Feldweges. Paula bezweifelte, dass sie

den Wagen jemals wiederfinden würden.

Hand in Hand gingen sie etwa einen Kilometer zurü, bis sie endli in

der Gerämmestraße vor dem Weingut Benz standen, das Kollege Bernd

Keeser als Treffpunkt angegeben hae.

Eine halbe Stunde später als verabredet betraten sie den gepflasterten

Innenhof. Sesertise mit hübsen Gartenstühlen unter hellen

Marktsirmen luden zum Verweilen ein. Weiter hinten standen Biertise

und -bänke. Zusätzli gab es Stehtise und große Weinfässer, um die si

gut gelaunte Gäste drängten. Überhaupt war der Hof voller Mensen. Au

auf den Bänken aus Holzpaleen in dem kleinen Gärten mit dem kleinen

Wasserbeen glei rets neben der Einfahrt war kein Platz mehr frei. Von

weiter hinten kam Livemusik, sehr gut gecoverte bekannte Pop-Ro-Songs.

Der Du von gebratenen Steaks und Bratwürsten lag in der Lu.

An einem der vorderen Tise entdete Paula ihren Kollegen. Abgesehen

davon, dass er ihnen zuwinkte, wäre er mit seinen eins dreiundneunzig nit

zu übersehen gewesen.

Paula und Mahias slängelten si bis zu ihm und seiner

höstpersönlien Staatsanwältin, wie er seine Lebensgefährtin Marianne

Renner liebevoll nannte, dur.



Wie au stets im Dienst trug Keeser ein kariertes Hemd, Marianne neben

ihm hae Jeans und eine kurzärmlige, ebenfalls karierte Bluse an. Soweit

si Paula erinnern konnte, war es das erste Mal, dass sie die Staatsanwältin

derart leger gekleidet und nit im eng sitzenden Kostüm sah. Einmal hae

sie sie nur mit Keesers Hemd am Leib angetroffen, aber das war nit in der

Öffentlikeit gewesen und zählte somit nit.

Na kurzer Begrüßung nahmen Paula und Mahias ihnen gegenüber

Platz.

Auf dem Tis standen neben einem Windlit son ein transparenter

Weinkühler mit einer Flase Weißwein und vier Gläser, zwei davon waren

gefüllt. Keeser wollte ihnen ebenfalls einsenken, aber die Flase gab nur

no einen etwas größeren Slu her.

»I besorg ’ne neue.« Und son war er aufgestanden und mit dem

Leergut in Ritung Aussank verswunden.

»Da habt ihr ja son einen ordentlien Vorsprung herausgearbeitet.«

Paula nahm das Glas und stieß mit Marianne an. »Hm, der ist aber fein.« Sie

reite einen kläglien Rest an Mahias weiter.

»Grauer Burgunder, Bernds neuer Favorit. Er hat letzte Woe fünf

Kartons davon geholt.«

»Nur fünf?« Mahias stellte das leere Glas auf den Tis.

»Grauburgunder nur fünf, dann no zwei Chardonnay, zwei Blanc de

Noir und zwei Saint Laurent.«

»Und drei Kartons Riesling für meine Sorle«, ergänzte Keeser, der si

mit einer neuen Flase wieder zu ihnen setzte. Er füllte die Gläser und hob

dann seines. »I finde es immer sehr beruhigend, wenn der Weinkeller voll

ist.«

»Und was ist mit dem Kühlsrank?«, frotzelte Paula und stieß mit ihm

an.

»Sehr gute Überleitung, liebste Kollegin.« Er streielte seinen

wohlgenährten Bau. »Wir sollten uns demnäst um was zu essen

kümmern, bevor i vom Fleis falle.«

Marianne warf ihm einen absätzenden Bli zu. »So snell wird das

son nit passieren.«



Entrüstet sah Keeser sie an. »I habe immerhin seshundert Gramm

abgenommen!«

»Das klingt wirkli beängstigend, du armer abgemagerter Mann.«

Laend gab sie ihm einen Kuss auf die dreitagesbärtige Wange.

»Wo habt ihr denn geparkt?«, fragte Mahias.

»Gar nit, wir sind mit dem Taxi da.« Marianne stri si eine Strähne

aus dem Gesit, die si aus ihrem loer im Naen gebundenen

Pferdeswanz gelöst hae. »Einer von uns beiden häe ja sonst nits

trinken dürfen, und wie es die Vergangenheit gezeigt hat, wäre das sierli

wieder i gewesen.«

Energis süelte Keeser den Kopf mit der diten, son ret

angegrauten Haarmähne, die mal wieder einen Friseur nötig gehabt häe.

»Was redest du denn da, i bin au son gefahren.«

»Ganze zwei Mal, soweit i mi erinnern kann.«

»Na also.«

»Zwei Mal in  – großzügig gerenet  – zwei Jahren?«, sagte Marianne

spöis.

»So lange halte i das son mit dir aus? Respekt. Darauf sollten wir

trinken.« Smunzelnd stieß er sein Glas an ihres.

»Ich halte es mit dir aus, mein Lieber, so wird ein Suh daraus. Und i

frage mi jeden Tag, wie i das saffe.«

»Geht mir genauso«, bemerkte Paula laend.

»Ihr Unglülien, gründet do eine Selbsthilfegruppe«, slug Keeser

vor.

»Gar keine so slete Idee – mit Geigerlein wären wir dann son zu

dri.«

Keeser spielte empört. »Geigerlein liebt mi!«

»Besonders dann, wenn du freihast oder im Urlaub bist«, nete Paula.

»Apropos frei – wie ist so ein Abend ohne Kind?«

»Ganz ehrli, Marianne? I fühle mi wie eine Rabenmuer.«

Mahias verdrehte die Augen. »So ein Unsinn, unsere Süße ist bei Oma

und Opa bestens aufgehoben.«



»Das weiß i do, trotzdem hab i das Gefühl, dass sie dafür vielleit

no zu klein ist. Wenn was passiert …«

Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Obersenkel. »Davon

abgesehen, dass nits passieren wird, haben wir beide unsere Handys dabei,

und es sind gerade mal elf Kilometer von hier na Herxheim. Wir wären

also im Handumdrehen vor Ort.«

»Erst mal müssten wir kilometerweit zu unserem Auto laufen.«

»Falls du di no erinnern kannst, mein Satz: Die Situation, in die du

di und Loa ein paar Tage na der Entbindung gebrat haest, war um

einiges gefährlier als eine Nat bei meinen Eltern.«

Er hae ret, das war nit nur gefährli, sondern au

unverantwortli gewesen, und sie wollte si lieber nit dazu äußern.

»Paula, es passiert son nits«, miste Keeser si ein.

Sie verzog das Gesit. »Und du weißt das so genau, weil du selber son

so viele Kinder großgezogen hast?«

»Genieß einfa den Abend, mehr wollte i damit nit sagen.«

»Meinst du, wir werden ihr fehlen?«

»Fühlst du di au so, wenn du zur Arbeit gehst und mi mit Loa

alleine lässt?«

»Nein, Mas … na ja, manmal son ein bissen. Aber dann bist du ja

bei ihr.« Sie sah in seine wunderbar blauen Augen. »Aber jetzt lässt du sie

au no allein.«

»Paula, sie ist nit allein.«

»I weiß, aber für mi fühlt es si irgendwie so an, als würden wir sie

bei deinen Eltern abladen, um uns vergnügen zu können.«

»Und genau das werden wir tun: Wir werden uns an diesem ersten Abend

ohne Kind na einer gefühlten Ewigkeit na Stri und Faden vergnügen.«

Er zwinkerte ihr unternehmungslustig zu.

Im tiefsten Inneren wusste Paula, dass Mahias ret hae. Ganz

besonders er hae diesen kinderlosen Abend verdient, weil er seit Loas

Geburt im April von früh bis spät Hausmann und Papa war, während sie

wenigstens ein paar Stunden am Tag ein ganz normales Leben mit Arbeit

und Kollegen führen dure.



»Wir werden einen sönen Abend haben, eine Nat, in der wir endli

mal durslafen können –«

»In der ihr aber au einen neuen Bazillus maen könnt«, warf Keeser

dazwisen.

Paula bedate ihn mit einem vernitenden Bli. Sie würde garantiert

keinen neuen »Bazillus« maen. Bazillus haen sie das kleine Wesen in

ihrem Bau anfangs immer genannt, weil sie die Übelkeit zu Beginn der

Swangersa irrtümli einem Magen-Darm-Virus zugeordnet hae.

Loa würde garantiert ihr einziges Kind bleiben, son allein deswegen,

weil sie ganz sier nit no einmal eine smerzhae Entbindung

durmaen wollte. Zukünig würde sie einer Darmgrippe definitiv den

Vorzug geben.

Au Mahias ging nit darauf ein. »Morgen frühstüen wir in aller

Ruhe, und dann holen wir die kleine Maus son wieder ab. Das sind gerade

mal …«, er sah auf seine Armbanduhr, »… vierzehn Stunden.«

Keeser slug mit beiden Händen auf den Tis. »I würde vorslagen,

wir holen uns erst mal was zum Essen – das stärkt die Nerven und liefert die

nötige Grundierung. Was haltet ihr von Flammkuen als Vorspeise?«

Damit rannte er bei Paula offene Türen ein.

»Also dann, Mahias, gehen wir mal für unsere Mädels Fuer jagen.«

Die beiden standen auf und verswanden zwisen den Leuten.

Marianne sah Paula an. »Das mit dem Sie-geht-arbeiten-und-er-ist-der-

Hausmann seint bei eu ja ganz gut zu klappen.«

»Mas hat si jedenfalls no nit beswert.«

»I glaube, i würde es genauso maen, i würde au weiterarbeiten

wollen.«

»Mötest du denn ein Kind?«

»Als Spätgebärende wie einst Gianna Nannini? – Eher nit.«

»So alt bist du do gar nit.«

»In Kürze fünfundvierzig. Bernd ist son siebenundfünfzig. Meiner

Meinung na zu spät für Nawus. Alle würden denken, wir sind die

Großeltern, wenn wir den Knirps vom Kindergarten abholen.«

»Aber so ein kleiner süßer Keeser …« Paula zwinkerte ihr zu.



Abwehrend hob Marianne die Hände. »Um Himmels willen, einer von der

Sorte genügt mir vollkommen.«

»Kein Mini-Fridolin? Sade.«

»Lass Bernd das bloß nit hören.«

Paula late vergnügt. Sie wusste genau, wie peinli Keeser sein zweiter

Vorname war.

»Seid ihr wirkli son zwei Jahre ein Paar?«, weselte sie das ema.

»Kaum vorstellbar, aber wahr.«

»Habt ihr eu son mal Gedanken gemat, zusammenzuziehen?«

»Klar, wir reden immer mal wieder darüber.«

»Und wo wollt ihr wohnen? In Keesers Häusen oder in deiner

Wohnung?«

»Wir sind uns no nit einig. Er hängt an seinem verwinkelten

Fawerkhäusen auf dem Land, und i liebe den Komfort meiner

modernen Wohnung im Zentrum von Landau. Von mir aus können wir au

weiterhin getrennt wohnen, so behalten wir beide unsere Rüzugsorte. Und

bei eu?«

»Eigentli wohnt Mahias inzwisen bei mir, hat si irgendwie so

ergeben. Jetzt geht das no, aber wenn Loa größer ist, wird es zu eng.«

»Was ist mit seiner Wohnung?«

»Die ist au nit viel größer. Außerdem kann i von meiner Wohnung

aus zur Dienststelle laufen, von Nußdorf aus geht das slet, da müsste i

in Ermangelung eines Autos immer mit dem Motorrad fahren. Was im

Winter nit so prielnd ist.«

»Noch hast du dein Büro vor der Nase. Die Bauarbeiten für das neue

Dienstgebäude in der Paul-von-Denis-Straße sind aber in vollem Gange.

Spätestens übernästes Jahr zieht ihr dann mit eurer Mordkommission

um.«

»I weiß, und i finde das et sade. Nit nur wegen des kurzen

Arbeitsweges, sondern weil wir aus diesem sönen alten Gebäude raus-

und in einen riesigen Betonklotz reinmüssen.«

»Aber dann sind endli alle Kommissariate unter einem Da, das ist

do insgesamt viel praktiser.«



»Was ist viel praktiser?« Keeser stellte ein Holzbre mit einem

duenden Flammkuen auf den Tis.

Von der anderen Seite kam Mahias mit einem weiteren Bre.

Marianne nahm si glei ein Estü von dem vorgesnienen

Fladen, pustete kurz und biss dann hinein. »Dass alle Kommissariate in

Zukun in einem Gebäude zu finden sind«, wiederholte sie swer

verständli.

»Praktis ja, aber mir graust vor diesem unpersönlien Kasten.

Bestimmt verlauf i mi in der ersten Zeit andauernd und komme

deswegen zu spät zum Dienst. Vielleit sollte i einen Antrag stellen, dass

i weiterhin im Westring bleiben kann? Als zentrumsnahe Außenstelle.«

»Genau, wir zwei bleiben, und das Bespreungszimmer mit der tollen

Studee wird dann unser Büro.« Paula griff ebenfalls zu und atmete

genüssli den herrlien Du von geröstetem Spe und Zwiebeln ein.

»Was mat eigentli Kriminaloberrat Sonne na dem Umzug?«

Mahias klappte ein Teigquadrat zusammen und stete es si in den

Mund.

»Der Chef? Wieso? Ein paar Jähren wird er wohl no durhalten

müssen, bis er in Pension gehen kann.«

»Das meine i nit, Bernd. I denke da an seine Zigarrenpafferei. Bei

eu im alten Bau kann er das vielleit trotz Rauverbotes in öffentlien

Gebäuden no maen, da ist er ja quasi der Alleinherrser. Aber im

neuen Haus bestimmt nit, da hängen hundertprozentig überall sensible

Feuermelder an den Deen.«

»Am Ende stellt er au einen Antrag, dass er bleiben kann.«

»Dann, Keeser, ziehe i do lieber um.« Paula snappte Mahias das

letzte Stü Flammkuen vor der Nase weg und biss davon ab. Den Rest

überließ sie ihm dann aber do großzügig.

»A, so verkehrt ist der alte Krauter gar nit«, verteidigte Keeser seinen

Chef.

»Sagt ein anderer alter Krauter.«

»Kollegin Stern«, sagte er mit drohend erhobenem Zeigefinger, »sei

gefälligst nit so fre. Ein bissen Atung vor reiferen Mensen könnte



dir nit saden.«

»Helene?« Eine laute Männerstimme übertönte alles andere.

Paula drehte si, genau wie die meisten anderen Gäste, zur Einfahrt um,

wo ein großer, sehr slanker Kerl mit einem Fahrrad stand. Sein

mausbraunes Haar war dünn und stellenweise son sehr süer, sein

Gesit zierte ein struppiger Bart. Mit zusammengekniffenen Augen scannte

er die Mensen im Hof.

Sie konnte sein Alter swer sätzen.

»Helene!« Sein Ton war lauter und härter geworden. Mit no immer

suendem Bli sob er das Rad auf die vorderen Tise zu.

Alle Gespräe erstarben, nur die Musik spielte no.

»Dei Helene is nit do, Peter«, rief ihm ein Mann vom Nebentis zu.

»Halt du do dei bleedi Gos, Werner, di hot känner g’froot. Odder

willst e paar uffs Maul?«, blae der Mann namens Peter den anderen an.

Ein stämmiger Hüne bahnte si energisen Sries seinen Weg von

der Getränkeausgabe her auf ihn zu.

»Das ist der Herr des Hauses, Alexander Benz«, raunte Keeser.

»Optis könnte er gla dein Sohn sein«, frotzelte Paula und ließ das

Gesehen nit aus den Augen.

»Na, hör mal, da bin i aber um einiges zierlier!«

Liebevoll tätselte Marianne seine stoppelige Wange. »Bist du dir da

sier?«

Alexander Benz war jetzt bei dem Störenfried angekommen.

»Peter, srei do emol nit so rum. Glääb mer’s, die Helene wor heit no

nit do.« Mit saner Gewalt drängte er ihn in Ritung Straße.

»Bisd siser, Alex?«

»Hajo. Un wann se sbeeder no kummt, saaemer ihr, dass du se

g’sut host, versbroe.«

Paula verstand nit alles, aber sie glaubte, ein Aufatmen zu hören, als der

Kerl endli auf sein Rad stieg und davonfuhr.

»Wer war das denn?«, fragte Keeser, als Alexander Benz an ihrem Tis

vorbeikam.



»Der Pfaffmann Peter, eientli e armi Seel, aber es is nit immer gut

Kerse esse mitem.«

»Arme Seele?«, hakte Paula na.

»Seit iwwer at Johr huggt er dehäm un find känni Ärwet. Zu viel

Langewääl, zu viel Alkohol, Sie versdeehn?«

»›Langewääl‹?« Paula sah Keeser hilfesuend an.

»Langeweile.«

»Ah. Und wer ist Helene?«

»Sei Fraa.«

»Was ist denn mit ihr? Warum sut er sie?«

»Eefersut. De Peter is krankha eefersisdis.«

»Eifersütig«, übersetzte Keeser, bevor Paula fragen konnte. »Ansonsten

alles verstanden, Frau Kollegin?«

Paula wiegte den Kopf. »Halbwegs.«

»Ein wirkli unangenehmer Zeitgenosse.« Marianne sah no einmal zur

Einfahrt, so als wollte sie siergehen, dass Peter Pfaffmann nit do

wieder zurükam. »Sole Typen können einem die ganze Stimmung

vermiesen.«

Keeser nahm ihre Hand und küsste sie. »A was, von so einem Wit

lassen wir uns do nit den Abend versauen. Falls dieses halbe Hähnen

no mal auauen sollte, nehme i es mir zur Brust. – Apropos halbes

Hähnen, wir sollten zum zweiten Gang übergehen. Möten die Damen

Steaks oder lieber Bratwürste?«

Erneut zogen er und Mahias los, um für Nasub zu sorgen.

Mit den Augen folgte Paula den beiden. »Du hast den trägen Keeser et

gut im Griff.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, wie er eifrig losrennt, damit du was zu essen bekommst.«

Marianne late amüsiert. »Di kann er vielleit täusen, mi nit.

Erstens geht es ja au um sein Essen, und zweitens: Die maen hier einen

et guten Mirabellenbrand.«

Paula sah sie verständnislos an.



»Bernd liebt Mirabellenbrand, und zufällig wird der dort drüben

ausgesenkt, glei neben dem Essensstand. Er denkt, i merke es nit,

aber dank seiner Größe kann i ihn von hier aus bestens beobaten.« Sie

drehte si halb um und nite. »Siehst du? Jetzt prosten sie si gerade zu.«

Paula sah in die angegebene Ritung und entdete die beiden zwisen

vielen anderen Leuten. »Sole Slawiner.«

»Aber was die können, können wir au: Wir tun später so, als ob wir zur

Toilee gehen, stadessen maen wir einen Ausflug in den Seccokeller, wo

wir uns ein Gläsen Prosecco oder einen leeren Weincotail gönnen

werden.«

Anerkennend nite Paula ihr zu. »I würde sagen, in dir hat Keeser

seine Meisterin gefunden.«

»Ja, das würde i gla untersreiben. Aber weißt du, was das Beste

dabei ist? – Er hat es no gar nit gemerkt.«

Die beiden stießen miteinander an.

»I denke, wir werden später au ein Taxi brauen«, sagte Paula

vergnügt.

Mit jeweils zwei Bröten mit Steaks in den Händen kamen die Männer

zurü.

»Ihr Armen, ihr habt ja ganz sön lang anstehen müssen.« Paula sah

Mahias gekonnt mitleidsvoll an.

»A was, für eu maen wir das do gern«, antwortete er, ohne mit

der Wimper zu zuen.

»Das näste Mal gehen wir Essen holen, stimmt’s, Marianne? Dann

könnt ihr sitzen bleiben und eu von uns bedienen lassen.«

»Da hast du vollkommen ret, liebe Paula. Das ist ja wohl das mindeste,

was wir für unsere geliebten Männer tun können.« Marianne läelte

seinheilig.

Natürli winkte Keeser ab. »Nit nötig, ist do selbstverständli, dass

wir unsere Frauen verwöhnen, nit wahr, Mahias?«

Der hae den Mund voll, nite aber überswängli.

»Na dann.« Paula und Marianne sahen si wissend an. »Ihr seid und

bleibt unsere Helden.«



Gesit wi Mahias Paulas bohrendem Bli aus. »Die Musik ist gar

nit slet.«

Besser als Slager, das musste Paula zugeben, aber denno weit, sehr

weit von ihrem Musikgesma entfernt.

Während die anderen no aßen, war Keesers Steak bereits samt Bröten

in ihm verswunden. Mit der Serviee wiste er si das letzte Ketup

von den Fingern.

»Später werde i mit meiner reizenden Kollegin eine floe Sohle aufs

Tanzparke legen«, verkündete er.

»Wirst du nit«, sagte Paula kühl.

»Do, werde i.«

»So viel Alkohol, den i intus haben müsste, um mit dir zu tanzen, haben

die gar nit hier.«

»So ein floer Foxtro …« Er sah sie mit Daelbli an.

»Nein, Keeser. I tanze grundsätzli nit.« Sie stete den letzten

Bissen in den Mund, kaute in aller Ruhe und slute. »I muss aufs Klo,

wer von den Mädels geht mit?«

»So ein Zufall, i muss au.« Mit ihrer Handtase unter dem Arm

stand Marianne auf. »Bis glei, Jungs, i hoffe, ihr vermisst uns nit allzu

sehr.«

»Dass ihr Frauen immer zusammen zur Toilee gehen müsst!«, rief Keeser

ihnen na.

Zielstrebig quetsten si Paula und Marianne dur die beiden parallel

stehenden Mensenslangen hindur, die si vor den Toileen gebildet

haen, und ließen sie hinter si. Sie passierten au die kleine Bühne, auf

der vier Musiker ihr Bestes gaben, und stiegen glei dana vier Stufen in

den Seccokeller mit wundersönem Sandsteingewölbe hinunter.

Nur mit dem beherzten Einsatz ihrer Ellenbogen saen sie es dur die

si drängelnden Barbesuer bis na vorn an die Getränketheke.

»Hallo, Frau Benz«, begrüßte Marianne die dunkelhaarige junge Frau, die

gerade Limeen sni. »Zwei leere Woipirinhas bie.«

»Ah, guten Oowend, Frau Renner. Den Herrn Keeser habb i a sun

g’sehne. Wenn Sie beide hier bei uns sinn, hääßt des dann, dass des



Verbree grad sloo?«

»Sön wär’s, i fürte aber, dass dem nit so ist. Darf i Ihnen

Oberkommissarin Paula Stern vorstellen? Sie sorgt zusammen mit Herrn

Keeser für Ret und Ordnung in der Südpfalz. – Paula, das ist Nicole Benz,

die bessere Häle des jungen Mannes, der gerade den Typen mit dem

Fahrrad hinauskomplimentiert hat.«

Nicole Benz wiste si die Hände an einem Handtu ab und reite

Paula die rete über den Tresen hinweg.

»Glei zwää Leit vun der Kripo – na, dann kann wennisdens hier bei

uns uffm Hof nix bassiere.«

»Wollen wir mal hoffen, dass au außerhalb Ihres Hofes nits passiert.«

Paula sah zu, wie Nicole Benz Limeenstüe und braunen Zuer in

zwei Weingläser gab und wie bei einem Caipirinha mit einem Stößel

zerdrüte. Dann gab sie zwei Minzbläer und ein paar Löffel gestoßenes Eis

dazu, füllte mit Weißwein und einem Suss Mineralwasser auf und rührte

das Ganze kurz um. Mit einem Strohhalm und einer Seibe Limee

dekoriert stellte sie die Gläser vor Paula und Marianne auf den Tresen.

Marianne zahlte. »Die näste Runde geht dann auf di.«

Sie prosteten si zu und tranken.

»Weinpirinha also – daran könnte i mi gewöhnen«, sagte Paula und

betratete wohlwollend den Cotail in ihrer Hand.

Ermahnend hob Marianne den Zeigefinger. »Nix da, du musst das son

ritig sagen. Spri mir na: Woipirinha.«

»Woipirinha«, wiederholte Paula brav.

»Perfekt, meine Liebe. Wird son no werden mit deinem Pfälzis.«

»Du sprist do aber au Hodeuts.«

Vergnügt kiernd saugte Marianne an ihrem Strohhalm. »I stell mir

gerade eine Geritsverhandlung vor, bei der die Staatsanwältin breites

Pfälzis sprit. Oder der Riter beziehungsweise die Riterin. Nein, das

ginge gar nit.« Sie zwinkerte Paula über den Glasrand hinweg zu.

»Außerdem bin i ja gar kein Pälzer Mädel.«

»Nit? Aber mir Nahilfe geben wollen!«



»Do nur, weil du die elementaren Begriffe, was Essen und Trinken

angeht, beherrsen solltest. Außerdem kann es nit saden, wenn du

verstehen kannst, was das liebenswerte Pfälzer Völken so von si gibt.«

»Hm, und i date immer, du bist eine ete Landauerin. Wo kommst

du denn ursprüngli her?«

»Saarbrüen, aber sag das nit so laut«, ziste ihr Marianne na

einem übertrieben vorsitigen Bli na allen Seiten hinter vorgehaltener

Hand zu.

»Wieso das denn?«

»Dadur bin i Saarländerin, und zwisen Pfälzern und Saarländern

gibt es gewisse … wie soll i sagen … Animositäten.«

»Aha?«

»Die gehen weit zurü, Erster und Zweiter Weltkrieg. Da wurde das

Saarland als Grenzgebiet zwisen Frankrei und Deutsland immer hin-

und hergesaert. Letztendli wollten die Franzosen die Saarländer nit

behalten, und die Pfälzer haben sie jetzt an der Bae – das ist jedenfalls die

Pfälzer Sit auf die Dinge.«

»Und wie siehst du es als Saarländerin?«

»Natürli ganz anders: Es ist nämli so, dass wir die do ret

einfältigen Pfälzer an der Bae haben.«

»I verstehe. Und wie kann Keeser als waseter, dur und dur

patriotiser Pfälzer eine Saarländerin an seiner Seite dulden und ertragen?«

»Liebe überwindet alles.«

»Und Sex sowieso.«

Marianne hob ihr Glas. »Darauf trinken wir.«

Paula nahm einen weiteren Slu von dem erfrisenden Getränk.

»Es gibt übrigens unendli viele Witze über diese etwas belastete

Beziehung«, sagte Marianne. »Am besten sind natürli die Pfalzwitze der

Saarländer.«

»Natürlich. Erzähl mal einen.«

»Warum stürzt eine Wand ein, wenn si ein Pfälzer dagegenlehnt?«

So intensiv Paula au nadate, sie fand keine Antwort.

»Na, der Klügere gibt na.«



Paula läelte höfli.

»Okay, der war nit so gut. Hier ein anderer: Ein Pfälzer sitzt im

Behandlungszimmer eines Psyiaters im Saarland. Sagt der Pfälzer: ›Was

sind denn die Aufnahmebedingungen in Ihrer Klinik?‹ Der Psyiater: ›Wir

füllen eine Badewanne mit Wasser und stellen einen Eimer, eine Tasse und

einen Löffel zur Verfügung. Dann fordern wir den Probanden auf, die

Wanne zu leeren.‹ Der Pfälzer darauin: ›Ei jo, logis, ein normaler

Mens würde den Eimer nehmen.‹ Worauin der Psyiater sagt: ›Nein,

ein normaler Mens würde einfa den Stöpsel ziehen. Wollen Sie Ihr

Zimmer mit oder ohne Balkon?‹«

»A herrje!« Laend winkte Paula ab. »I häe ehrli gesagt au den

Eimer genommen!«

»Willkommen in der Psyiatrie, meine Liebe. Denn der Polizeidienst ist

etwas sehr Ähnlies.«

Sie stießen die Gläser aneinander und slüren miels ihrer Strohhalme

geräusvoll die letzte Flüssigkeit heraus.

»Bis später, Frau Benz«, sagte Marianne, als sie das Leergut auf den

Tresen stellte.

Vergnügt und Arm in Arm maten sie si auf den Rüweg. Die Sonne

war dabei, hinter den Häusergiebeln zu verswinden, und überall auf den

Tisen brannten inzwisen die Kerzen in den Windlitern.

»Wir wollten son nasehen gehen, ob ihr ins Klo gefallen seid«,

nörgelte Keeser mit I-bin-ein-beleidigter-kleiner-Junge-Gesit.

»Hast du son mal die lange Slange vor der Damentoilee gesehen?

I häe mir beinahe in die Hose gemat.«

Paula war beeindrut, wie überzeugend Marianne das rüberbrate.

Dazu verzog sie keine Miene. Dieses Pokerface hae sie lange Jahre bei

Gerit geübt. Keeser konnte einem leidtun, denn wenn es hart auf hart

kommen sollte, häe er gegen diese Frau keine Chance.

»Mahias und i wollen nämli die näste Runde Essen holen, die

Brootwersd.« Er stand son auf.

Paula hob abwehrend die Hände. »I passe.«

»I au«, sloss si Marianne an.



Keeser betratete sie kopfsüelnd. »Ihr passt? Kein Wunder, dass aus

eu dünnen Dingern nits wird. Komm, Mahias.«

»Wie viele Snäpse verträgt Keeser denn?«

»Einige, meine Liebe, einige. Und Bratwürste au. Er könnte no ein

paarmal unterwegs sein. Aber Laufen ist ja bekanntli gut für die Figur.

Wie sieht es bei Mahias aus?«

»Keine Ahnung. Diesbezügli liegen da ehrli gesagt no keine

Erfahrungswerte vor, so wirkli getrunken haben wir no nit

zusammen. Und i bin sowieso seit der Swangersa aus der Übung,

den Wein und den Cotail merke i son.«

»Na dann, auf einen gepflegten Swips!« Marianne wollte ihre

Weingläser nafüllen, aber die Flase war son wieder leer.

Eine Tatsae, die Paula ersrete. »Wir haben son zwei Flasen

getrunken?«

»So viel ist das gar nit. Zwei Dreiviertelliterflasen sind na Adam

Riese eineinhalb Liter Wein. Die dur vier geteilt mat exakt

dreihundertfünfundsiebzig Milliliter für jeden, also geringfügig mehr als ein

normales Viertel Wein. Für einen Pfälzer ist das mehr als läerli.«

»Diese Renung könnte au von Keeser sein.«

»Wele Renung könnte von mir sein?« Keeser taute wie aus dem

Nits auf. In der einen Hand hielt er eine Bratwurst im Bröten, in der

anderen eine neue Flase Wein.

»Kann man hier nit mal etwas Vertraulies bespreen? Immer platzt

du zwisenrein.«

Keeser grinste seine höstpersönlie Staatsanwältin breit an. »I bin

erfolgreier Ermiler, i bekomme quasi alles mit. Also, wele Renung

könnte von mir sein?«

»Da du glorreier Ermiler mi das nun son zum zweiten Mal fragst,

ist das ja wohl der eindeutige Beweis dafür, dass du do nit alles

mitbekommst. I habe Paula vorgerenet, dass für den Einzelnen so gut

wie nits übrig bleibt, wenn man zwei Flasen Wein zu viert trinkt.«

»Korrekt. Deshalb haben wir ja no ein Fläsen mitgebrat.«

Naeinander füllte Keeser die Gläser.



Mahias setzte si neben Paula und ließ sie von seinem Bröten

abbeißen.

»Ein eter Pälzer sa so ein Fläsen nämli ganz leit allein.

Mindestens«, ergänzte er.

»Frau Stern, meine Lieblingskommissarin. Hab i in der Cotailbar do

ritig gesehen!« Beina Mertens, Journalistin bei der »Rheinpfalz«, zog

einen freien Stuhl vom Nabartis heran und setzte si zu ihnen.

»In der Cotailbar?« Die busigen Augenbrauen fragend gen

Haaransatz hogezogen, sah Keeser erst Paula, dann seine Marianne an.

»I date, ihr wart auf der Toilee?«

»Danke, Frau Mertens.« Mariannes Stimme troff vor Sarkasmus.

»Ihr beiden trinkt also hinter unserem Rüen?«, sagte Keeser

vorwurfsvoll.

»Du und Mas wart ja au nit nur Essen holen. Wie viele Snäpse

habt ihr eu denn son hinter unserem Rüen genehmigt?«

Weder Keeser no Mahias antwortete.

Ein süffisantes Läeln huste über die Pausbäen der Pressefrau.

»Jetzt wissen Sie, warum i im Berei Enthüllungsjournalismus so gut

bin. – Apropos Journalismus: Im Moment ist es kriminalistis gesehen ja

ret ruhig bei uns in der Südpfalz. Oder arbeiten Sie do an etwas

Spannendem, über das i beriten könnte?«

»Nein.«

Paula hae beinahe Mitleid mit Beina Mertens. Derart sroff und

slet gelaunt reagierte Keeser immer auf sie, es war jedes Mal wie eine

heige allergise Reaktion.

Do die Pressefrau läelte milde. »Sade. Dann könnte i aber do

einen Artikel über Sie sreiben, was Kriminalbeamte bei der

Mordkommission so tun, wenn es keine Ermilungsarbeit für sie gibt. Was

halten Sie von der Idee, lieber Herr Keeser?«

»Gar nits halte i davon«, blae er. »Füllen Sie Ihr Sommerlo

gefälligst mit anderen Leuten und lassen Sie uns in Ruhe.«

»I glaube, der Herr Hauptkommissar mag mi«, sagte Beina Mertens

uneingesütert. Für ihre Pummeligkeit stand sie überrasend flink auf.



»Einen sönen Abend Ihnen allen. Man sieht si, Herr Keeser.« Mit den

Fingerknöeln klope sie auf den Tis und verswand in der Menge.

»I würde ihr am liebsten den Hals umdrehen, dieser  … dieser

srelien Person, dieser Tatsaenverdreherin«, eauffierte si Keeser.

»Reg di do nit so auf, so slimm ist sie do gar nit.« Paula hae

seine Aversion gegen Beina Mertens no nie verstanden. Sie selbst konnte

nits Sletes über sie sagen, im Gegenteil, sie hae ihr sogar son

gelegentli bei Reeren geholfen.

Ruartig sob Keeser seinen Stuhl zurü und stemmte si aus dem

Sitz. »Darauf brau i einen Snaps. Mahias, was ist mit dir?«

Der stand ebenfalls auf. »I komme besser mit, i kann ihn do in

diesem Zustand auf gar keinen Fall allein lassen«, sagte er entsuldigend zu

den Frauen.

»Und i gehe auf die Toilee.«

Ganz na Keeser-Manier hob Marianne eine Augenbraue.

Paula late. »Diesmal gehe i wirkli auf die Toilee.«

Den nästen, den übernästen und den überübernästen Weinpirinha

holten si Paula und Marianne na der Enthüllung ihres geheimen

Ausfluges dur Beina Mertens dann ganz offiziell und genossen die

Cotails an ihrem Tis.

Keeser und Mahias kümmerten si um die näste und übernäste

Weinflase. Zwei oder drei oder au mehr »Käsesoppe« fanden den Weg

zu ihrem Tis, kleine Dubbegläser, gefüllt mit Käsewürfeln und

Weintrauben zum Knabbern.

Vehement und erfolgrei widerstand Paula Keesers Aufforderungen zum

Tanzen, sodass er mehrmals mit Marianne das Tanzbein swang. Eine

Tatsae, die sie dem großen, nit eben leiten Mann gar nit zugetraut

häe. Au wenn sie mit Tanzen nit viel am Hut hae, sah das, was er auf

der Tanzfläe anstellte, gar nit mal so slet aus.

Es war ein warmer Augustabend wie aus dem Bilderbu, je später es

wurde, desto mehr Sterne wurden über ihnen sitbar. Der Hof leerte si

zusehends, und kurz na Miernat, als keine Musik mehr spielte und nur



no an ein paar Tisen Leute saßen, setzte si Alexander Benz mit einer

Flase Mirabellenbrand und ein paar Snapsgläsern zu ihnen.

Paula nippte einmal an Mahias’ Glas, entsied dann aber für si, dass

sarfe Spirituosen nit na ihrem Gesma waren.

Da war ihr der Weinpirinha, einer der letzten, der im Seccokeller

ausgesenkt worden war und den Marianne no einmal spendiert hae,

viel lieber.

Entspannt und nit mehr ganz nütern saß sie in ihrem Stuhl.

Zurügelehnt, den Kopf weit im Naen und den Bli den Sternen

zugewandt, lauste sie dem Gesprä an ihrem Tis. Sie fühlte si

herrli entspannt und rundum glüli. Ab und an trank sie von ihrem

Cotail, in dem das Eis leise vor si hin smolz. Als das Glas leer war,

stellte sie es mit dem guten Vorsatz, dass das für sie der letzte Alkohol des

Abends gewesen war, auf dem Tis ab.

Den Mann, der ein Fahrrad in den Hof sob, bemerkte sie erst, als er

ganz in ihrer Nähe laut na seiner Helene rief.

»Nit son wieder«, murmelte sie und setzte si aufret hin. Der Hof

drehte si unangenehm um sie, was si zum Glü aber glei wieder

legte.

Alexander Benz stand auf und ging zu ihm. »Ma nit so e Gedöns. Die

Helene is nit do und war nit do.«

»Gebt’s no ebbes zum Dringe?«

»Nää, Peter, mir hänn Feieroowend, morse widder. Geh hääm,

wahrseinlis waad die Helene dort sun uff dis.«

»Ään klääne Sorle, geh zu …«

»Nix do, i glääb, du host fer heid genu gedrunge.«

»He, Paffmann, host sun uff der Liewesinsel no deinrer Helene

gegut?«, krakeelte einer ganz in der Nähe, was heiteres Geläter an

diesem Tis auslöste.

»Dir bolier i glei dei dreggise Gos.« Pfaffmann ließ sein Fahrrad

fallen und wollte si auf den Krakeeler stürzen.

Do Alexander Benz hielt ihn am Arm fest. »Peter, ma kään Ärer,

mir hänn die Bolizei do.«



Mit einer heigen Bewegung süelte Peter Pfaffmann ihn ab, es sah

aus, als würde ihn das gar nit interessieren. Na einem prüfenden Bli

über die Tise besann er si wohl eines Besseren, denn er hob sein Rad auf

und räumte Unverständlies vor si hin brabbelnd das Feld.

Alexander Benz sah ihm na, dann drehte er si zu seinen Gästen um.

»Mann, Werner, hot des sei misse? Der Peter wor do eh sunn auf

hunnertatzi, musst du do aa no Eel ins Feier gieße?«

»Sorry, Alex, awwer der reet si immer so sää uff.« Geläter am

Tis. »Der un sei frommi Helene  – is do kää Wunner, dass die

newwenaus geht bei dem Versaaer.«

»A, un ausg’renet du wääst, dass die Helene newwenaus geht?«

Es war plötzli ret still im Hof.

»Na ja …« Mehr hae dieser Werner nit dazu zu sagen.

»Also halt dei Labb un ma nit alles slimmer, als es eh sunn is.«

Alexander Benz setzte si wieder an den Tis und leerte sein Snapsglas.

Keeser wollte Marianne Wein nagießen, aber die Flase gab nur no

ein paar Tropfen her.

»Gebbt’s et nix me zum Dringe, Herr Benz?«

Das war einer der seltenen Fälle, in denen Paula ihn breitestes Pfälzis

spreen hörte.

»Bernd, i denke, wir haben genug gehabt«, mahnte Marianne.

Paula gab ihr insgeheim ret, sie hae ihr Limit definitiv erreit.

»A, komm, es ist gerade so sön. So jung kommen wir sließli nie

wieder zusammen.« Er sah Marianne mit gekonntem Daelbli an.

»Morgen wirst du das ganz anders sehen, dann nämli, wenn dein

Sädel brummt.«

»Marianne, i bie di, wir haben morgen alle frei, da können wir

ausslafen und uns erholen.«

»Wir nit«, bemerkte Paula und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Wir

haben ein Kleinkind, das keine Rüsit auf die Folgen dieses Abends

nehmen wird.«

»Bie, bie, ää Fläsl no«, beelte Keeser.



Nicole Benz gesellte si zu ihnen, stellte si hinter ihren Mann und legte

ihm die Hände auf die Sultern.

»Hägsdens ään Trollsoppe no, dann is Sluss«, sagte sie streng.

»›Trollsoppe‹?«, hakte Paula na. »Das hört si aber niedli an. Was

ist das denn?«

»Der historise Ursprung ist höst interessant«, legte Keeser sofort los.

»Oje, jetzt kommt Keesers Gesitsstunde.« Laend rollte Paula die

Augen.

»Der Trollsoppe ist ein Relikt aus früheren Zeiten, als man no Angst

haben musste, dass man von seinem Gegenüber vergiet wird. Sellemols –

also damals, für unsere nit pfälzisen Mitmensen am Tis – war es

der Wirt oder Hausherr, der den ersten Soppen bezahlt hat. Um zu

beweisen, dass das Getränk in Ordnung war, nahm er den ersten Slu

und reite das Glas oder den Beer dann an die Gäste weiter, und jeder

aus der Runde hat dann davon getrunken.«

»Es gebt awwer aa no annere Erklärunge. Ääne is, dass der Wert

am End vom Oowend die Reste aus alle aagebroene Flase

zsammeg’si hot und donn des Glas reihum gange is.«

Paula sah Alexander Benz ungläubig an. »Aber smet das nit eklig?«

Er zute nur mit den breiten Sultern.

»Der oriinal Pälzer Trollsoppe besdeht aus äm Dreivertelliter

Riesling un äm Vertel Sekt«, ergänzte Nicole Benz.

Paula fand diese Misung nit viel besser. »Sekt und Wein? Puh, das ist

aber eine heige Misung. Und das sollen wir jetzt trinken?«

»Nein, Paula. Heutzutage ist der Trollsoppe eher eine große

Rieslingsorle, die kurz vor dem Nahausegehen snell no gemeinsam

getrunken wird. Spri: kurz bevor man si na Hause trollt. Aber

grundsätzli ist es wie ein Rierslag, wenn ein fremder Gast am Tis ein

Soppeglas gereit bekommt, denn das bedeutet, dass er in die Runde

aufgenommen wurde.«

»Alla hopp, i ma eu änner.« Nicole Benz klope ihrem Mann auf

den Rüen und ging zur jetzt verwaisten Getränkeausgabe.



Mit einem randvollen Dubbeglas kam sie zurü und stellte es auf den

Tis. »Zum Wohl.«

Keeser griff dana, nahm einen großen Slu und reite es an

Marianne weiter. Au sie trank und sob es dann Paula zu.

Sie zögerte. Eigentli wollte sie nits mehr trinken …

»Ma, Paula, sonst verdunstet das gute Zeug«, feuerte Keeser sie an.

Also griff sie zu, nippte aber nur daran und gab es an Mahias weiter.

»Was hat es denn mit der Liebesinsel auf si? Hört si spannend an.«

»Kann kaum ein Wort Pälzis, aber das mit der Liebesinsel, das hat sie

verstanden«, frotzelte Keeser.

»Die Liewesinsel is mie in unsre Wingert. E Plätzl, wu si heimlise

Liewespaare heimlis treffe«, erklärte Nicole Benz.

»Heimlie Liebespaare?«

»Päärse, die nit ubeding z’sammeg’heere.«

»Pären, die nit zusammengehören«, übersetzte Mahias.

»Heit Oowend wor dort owwe besdimmt die Hölle los.«

Paula sah Alexander Benz voller Zweifel an. »Aber wenn do alle diese

Liebesinsel kennen, dann ist es do kein geheimer Treffpunkt mehr.«

Er hob die Hände. »I verzähl nur, wie’s verzählt werd. Sellwer wor i

no nit dort owwe, zumindest nit zum Knutse.«

Seine Frau zog ihn am Ohr. »Des met i dir aa g’rate hawwe.«

Marianne strete si und zog dann ihr Handy aus der Handtase.

»Und wir fahren jetzt heim, Herr Keeser. I ruf uns ein Taxi. Was ist mit

eu? Selber fahren ist ja wohl nit mehr?«

Zustimmend hob Mahias den reten Daumen. »Sind dabei. Das Auto

holen wir dann morgen im Lauf des Tages.«

Paula, um die si der Hof gerade ein wenig drehte, war heilfroh, nit

mehr die weite Stree zum Wagen laufen zu müssen.

Als das Taxi eine knappe halbe Stunde und einen weiteren Trollsoppen

später vor der Einfahrt hielt, waren sie die letzten Gäste im Hof.

Vorsorgli bei Mahias untergehakt, hae Paula trotzdem leite

Probleme damit, ihre Füße ordentli zu koordinieren. Sie wurde mehr



gezogen, als dass sie selbstständig gelaufen wäre.

Marianne sien es nit besser zu gehen, denn sie hing kiernd an

Keesers Arm. Ob die beiden tatsäli so unsier vor ihnen über den Hof

swankten oder ob das eventuell an Paulas dur viel zu viel Alkohol

gestörte Wahrnehmungsfähigkeit lag, wagte sie nit zu beurteilen.

Als sie endli zwisen Marianne und Mahias eingeklemmt auf der

Rübank des Taxis saß, ging es ihr nit gut. Ihr Magen rebellierte. Das

Hin- und Hersaukeln des Wagens, wenn er für ihren Gesma viel zu

zaig um Een und dur Kurven fuhr, versäre die Situation. Paula

versute, si zu konzentrieren, aber alles, was sie fertigbrate, war ein

Mantra, das sie si im Stillen vorbetete: Bloß nit übergeben, bloß nit

übergeben …

Bis sie vor ihrem Haus anhielten, ausstiegen und si flütig von

Marianne und Keeser verabsiedeten, hielt sie dur. Au den Weg bis zur

Haustür und die Treppe hinauf sae sie. Do sobald Mahias na sier

endloser Sue na dem Slüssello endli die Tür öffnete, stürzte sie an

ihm vorbei ins Bad und übergab si in die Toilee.

Nadem sie gespült hae, setzte sie si ersöp auf den Boden und

lehnte si an die kühle geflieste Wand neben der Süssel. No immer

drehte si alles.

»So slimm?«

Sie sah zu Mahias ho, der über ihr stand und besorgt auf sie herabsah.

»Slimmer«, jammerte sie.

»Das kommt von der fatalen Misung Alkohol und zu viel Zuer in

euren Woipirinhas.«

Sie stöhnte auf. Son der Gedanke an dieses Getränk süelte sie. »Bie

erwähne dieses Wort nie wieder.«

»Komm, i bring di ins Be.« Er griff na ihrer Hand.

Paula wollte aber lieber sitzen bleiben. »Lass mi einfa hier sterben.«

»Glaub mir, Süße, im Be bist du besser aufgehoben als auf dem harten

Fliesenboden.«

In ihrem weien, gemütlien Be zu liegen und die Bedee über

ihren Kopf zu ziehen, stellte Paula si himmlis vor.


